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Von Italien ging die Bewegung aus, welche beſtimmt war 
die Finſterniß des Mittelalters zu durchbrechen. Der göttliche 
Dante war es, der durch ſeine unſterblichen Werke die Blicke 
wieder auf das Alterthum hinlenkte. Petrarka's Geiſt hauchte 
den Dichtern des alten Roms wieder neues Leben ein. 

Der Fall von Konſtantinopel im Jahre 1453 bewirkt, daß 
viele griechiſche Gelehrte nach Italien wandern, woſelbſt ſie den 
Philoſophen des alten Hellas Eingang und Anerkennung ver: 
ſchaffen. Mit dem Verſtändniß für das klaſſiſche Alterthum 
wächſt auch der Sinn, ja die Begeiſterung für die von ihm 
hinterlaſſenen Werke. Eifrig beſchäftigt ſieht man die Jünger 
der Kunſt, die Ueberreſte der Vergangenheit dem Boden zu 
entreißen, dem Boden, der ſie verborgen hielt bis zu einer Zeit, 
die ihrer würdig fein würde. Die gewaltigen, ja faft über⸗ 
menſchlichen Heroen der Kunſt treten auf und hinterlaſſen der 
Menſchheit Werke, die noch heute mit der ganzen Macht 
ſchöpferiſcher Genialität den mit Staunen und Bewunderung 
erfüllten Betrachter zu ſich emporheben. 

Die Kirche vermag dem Andrang ſolcher Titanen keinen 
Widerſtand zu leiſten. Wir ſehen, daß der Geiſt des Alterthums 
auch an dem römiſchen Hofe mehr und mehr Eingang findet. 
Unter Leo X. gleicht Rom mehr der heidniſchen Kaiſerſtadt als 
der Stadt, in der von dem Stuhle Petri aus der Menſchheit 
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Einfachheit der Sitten und Weltentſagung gepredigt wird. Die 
frommen Seelen des ganzen Abendlandes müſſen beiſteuern, 
um dem päpftlihen Stuhle einen Glanz zu verleihen, der dem 
Prunke und der Ueppigkeit der Beherrſcher des alten Roms 
kaum nachſteht. Die Strafe für die Verwilderung des Klerus 
ließ nicht lange auf ſich warten. 

Luther nimmt in Rom wahr, wie man ſich über die 
dummen Deutſchen luſtig macht, deren Gewiſſen als Geldquelle 
benutzt wird. Im Jahre 1517 legt der heldenmüthige deutſche 
Mönch den Grundſtein der Reformation, indem er die 95 Sätze 
an die Schloßkirche zu Wittenberg anſchlägt. 

Während ſich die Menſchheit mehr und mehr von dem Joche 
eines Klerus befreit, dem es nur um die eigene Macht und 
Herrlichkeit zu thun war, während in Deutſchland die Reformation 
an Boden gewinnt und die Macht der Päpſte ihrem Untergange 
nahe ſcheint, entſteht der von dem Spanier Ignaz von Loyola 
1540 geſtiftete Jeſuitenorden. Der Papſt Paul III. ſieht den 
Orden, der ſich ihm bedingungslos zu Füßen wirft, als eine 
Hilfe vom Himmel an. 

Der Stifter des Ordens verband mit glühender Phantaſie 
und religiöjer Begeiſterung ein bedeutendes Organiſationstalent 
und war wohlbekannt mit den Schwachheiten der Menſchen. 
Auch die Ausnutzung dieſer Schwächen ſollte eine Stütze des 
Syſtems werden, als deſſen Ziel ſich die Weltherrſchaft der Päpſte 
oder die Herrſchaft des Ordens durch die Päpſte allmählich heraus⸗ 
bildete. Zaͤhlte auch die Geſellſchaft Jeſu unter ihren Mitgliedern 
manche, deren Edelmuth und Opferwilligkeit oder deren wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tüchtigkeit unſere volle Anerkennung verdient, ſo 
verlor die Leitung des Ordens das angegebene Ziel doch niemals 
aus den Augen. Bald machte ſich der Einfluß der Jeſuiten geltend. 
Am 21. Juli 1542 verkündigte eine päpſtliche Bulle die Er⸗ 
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richtung eines oberſten Inquiſitionsgerichtshofs in Rom nach 
dem Mufter des ſpaniſchen Offiziums, ſchauerlichen Angedenkens. 
Die Macht des Gerichtshofs wuchs zuſehends, alle Staaten 
Italiens nahmen das Inſtitut auf. Schon im Jahr 1543 erw 
folgte die Beſtimmung, daß ohne die Bewilligung der Ingquiſi— 
tion kein Buch gedruckt werden dürfe. Nicht lange ließen die 
Opfer der Inquiſition auf ſich warten. Im Jahre 1550 wurde 
Fanino da Faenza zum Tode verurtheilt und Domenico della 
Caſabianca verbrannt. Viele ſollten ihnen nachfolgen. Wenn 
auch manche, ihre Ueberzeugung nicht aufgebend, den Scheiter— 
haufen beſtiegen, manche in den Kerkern der Ingquiſition ſchmach— 
teten und andere, von Lauſchern und Spähern umgeben, ihre 
Gedanken in ſich verſchließen mußten, jo erreichte die Inquiſition 
dennoch nicht das Ziel, die geſammte Menſchheit an ein ſtarres 
Dogmenſyſtem anzuketten. 

Während in Italien auf allen ſelbſtſtändigen Geiſtern das 
Joch der Inquifition laſtete, während alle Anſtrengungen ge— 
macht wurden die Wiſſenſchaft wieder zum Monopol des Klerus 
zu machen, wurde am 18. Februar 1564 Galileo Galilei zu 
Piſa geboren; an demſelben Tage, an dem Michelangelo Buo— 
narotti aus dem Kreiſe der Lebenden ſchied. Galilei ſtammt 
aus einer angeſehenen florentiniſchen Familie aus der verſchie— 
dene Männer hervorgegangen waren, die ſich um die Republik 
Florenz Verdienſte erworben hatten. Vincenzio Galilei, der 
Vater des großen Aſtronomen wird noch heute in der Geſchichte 
der Muſik als der erſte erwähnt, der einzelne Scenen für Solo— 
geſang mit Begleitung eines einzelnen Inſtrumentes komvonirte. 
Dadurch wurde er zum Vorläufer der Oratorien- und Opern⸗ 
Komponiſten. — Seine Abhandlungen über theoretiſche Muſik 
waren von Einfluß auf die muſikaliſche Welt ſeiner Zeit. 


Auch auf anderen Gebieten war Vincenzo Galilei erfahren. 
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In der griechiſchen und lateiniſchen Literatur war er zu Hauſe 
und in der Geometrie bewandert. In ſeinen Schriften ſpricht 
ſich ein unabhängiger Geiſt aus, der gegen den herrſchenden 
Autoritätskultus ankämpft. N 

So reich der Vater Galileo's an geiſtigen Gaben war, jo 
arm war er an irdiſchen Gütern. Um für fich und die Seinigen 
den nöthigen Unterhalt zu erwerben, widmet er ſich daher dem 
Handelsſtande. Wir finden ihn im Jahre 1564 in Piſa, wos 
ſelbſt er Handelsgeſchäfte betrieb, als ihm von ſeiner Gattin, 
Julia, ein Sohn, der in der Folge ſo berühmt gewordene Ge— 
lehrte, geſchenkt wurde. Bald nach der Geburt des Sohnes 
kehrten die Eltern nach Florenz zurück. Schon frühe äußerten 
ſich bei dem jungen Galileo beſondere Anlagen für die Wiſſen— 
ſchaft, in der er ſo Großes zu leiſten beſtimmt war. In ſeinen 
Mußeſtunden finden wir ihn damit beſchäftigt, aus den ein⸗ 
fachſten Gegenſtänden, die ihm zufällig in die Hände kamen, 
Maſchinenmodelle zu konſtruiren. Vincenzio unterließ es nicht, 
ſeinem Sohne eine gediegene, ſeinem Stande gemäße Erziehung 
zu Theil werden zu laſſen. In den alten Sprachen wurde 
Galileo in einer von einem Profeſſor Borghini gehaltenen 
Schule unterrichtet. Zu gleicher Zeit ertheilte ihm ſein Vater 
Unterricht in der Muſik. Auch hier zeigte Galileo Talent und 
brachte es bald zu einer bedeutenden Fertigkeit im Lautenſpiel. 

Nachdem Galileo ſeine humaniſtiſchen Studien vollendet 
hatte und auch in der Beredtſamkeit unterrichtet worden war, 
wurde ihm von einem Mönche des Kloſters Vallombroſo Unter⸗ 
richt in der ſcholaſtiſchen Dialektik ertheilt, in welcher die Kloſter⸗ 
lehrer ſehr bewandert waren. — Außerdem lernte er Zeichnen 
und Perſpektive. Die Väter des Stiftes Vallombroſo wollten 


den talentvollen Jüngling für ihren Orden gewinnen. Galileo's 
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Vater war aber damit nicht einverſtanden und entfernte ihn aus 
dem Kloſter, ein Augenübel vorſchützend. 

Urſprünglich ſollte ſich Galileo dem Tuchhandel widmen, 
der damals viel Geld nach Florenz brachte. Der Handel ſollte 
der verarmten Familie der Galilei wieder aufhelfen. Vincenzio 
Galilei änderte jedoch ſeine Abſichten, als er bei ſeinem Sohne 
hervorragende Begabung für die Wiſſenſchaften wahrnahm. Da 
der Erwerb nicht aus dem Auge gelaſſen werden durfte, ſo 
wurde beſchloſſen Galileo Mediziner werden zu laſſen. Für 
dieſen Beruf, mit dem damals bedeutende Einnahmen ver— 
bunden waren, entſchied ſich der lernbegierige Jüngling nicht 
aus Neigung, ſondern um den Wünſchen ſeines Vaters zu ent— 
ſprechen. In ſeinem achtzehnten Lebensjahre bezog Galileo die Uni— 
verfität Piſa. — Anfangs widmete ſich der junge Student mit 
Eifer den mediziniſchen Studien, doch bald genügte ihm dieſe 
Wiſſenſchaft nicht mehr, nachdem er ihre damals unſicheren 
Grundlagen erkannt hatte. Dies hatte zur Folge, daß er ſich 
eingehender mit der Philoſophie beſchäftigte. — Die Lehrer der 
Philoſophie an der Univerſität Piſa gehörten faſt ausſchließlich 
der ſcholaſtiſchen Richtung an; ſie legten ihren Unterſuchungen 
und Betrachtungen die Bibel und die Schriften des Ariſtoteles 
zu Grunde und ſuchten deren Inhalt zu erläutern und als noth- 
wendig zu rechtfertigen. Ein einziger, Jacopo Mazzoni von 
Ceſena, hatte Kenntniß von den Schriften der andern Philo- 
ſophen des Alterthums. 

Der vorwärts drängende Geiſt des eifrigen Studenten 
widerſtrebte dem ſtarren Feſthalten eines veralteten Standpunkts. 
— Der junge Philoſoph entdeckt unklare Stellen im Ariſtoteles, 
es gelingt ihm, Fehler aufzudecken und falſche Sätze zu wider⸗ 
legen. Dieß beſtimmt ihn die peripatetiſche oder Ariſtoteliſche 


Philoſophie zu verlaſſen und ſich dem Studium der übrigen 
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Weiſen des Alterthums zu widmen. — Vornehmlich beſchäftigt 
ihn Plato. — 

Bald fühlt ſich Galilei ſtark genug in öffentlichen Dispu⸗ 
tationen manche peripatetiſche Anſicht anzugreifen. Daß er ſich 
dadurch nicht die Gewogenheit der Mehrzahl der Lehrer erwarb, 
darf uns nicht Wunder nehmen in einer Zeit, da man den 
Ariſtoteles, wie die Bibel, für unfehlbar hielt, und alle philo⸗ 
ſophiſchen Spekulationen darauf ſtützte. 

Die ſcharfe Beobachtungsgabe Galilei's für Naturerſchei⸗ 
nungen wird durch folgende Erzählung ſeines Schülers und 
Biographen Viviani gekennzeichnet: In ſeinem 20. Lebensjahre 
finden wir ihn im Dome zu Piſa; — es iſt nicht die Andacht, 
die ſeine Gedanken bewegt, ſeine ganze Aufmerkſamkeit wird 
von einer Hängelampe, die zufällig in Schwingungen gerathen 
war, in Auſpruch genommen. Indem er die Zahlen ſeiner Puls⸗ 
ſchläge während der einzelnen Schwingungen vergleicht, entdeckt 
er die Unveränderlichkeit der Schwingungsdauer eines Pendels. 

Obwohl Galilei in den meiſten Wiſſenſchaften umfaſſende 
Kenntniſſe aufzuweiſen hatte, war ihm doch bis zu ſeinem 
zwanzigſten Lebensjahre die Geometrie fremd geblieben. Da 
ereignete es ſich, daß der toskaniſche Hof auf einige Zeit nach 
Piſa kam. Unter dem Gefolge befand ſich der Pagenhofmeiſter 
Ricci, ein tüchtiger Mathematiker und Freund der Familie Galilei. 
Nicht ſelten ſehen wir Galilei bei Ricci. — Eines Tages beſuchte 
er ſeinen Gönner, als dieſer den Pagen Unterricht ertheilte. 
Lauſchend bleibt Galilei an der Thür ſtehen; was er vernimmt 
zieht ihn dermaßen an, daß er ſeine heimlichen Beſuche wiederholt 
und ſich von da an hauptſächlich mit Mathematik beſchäftigt. 
Endlich geſteht Galilei ſeinem Lehrer den heimlich genoſſenen 


Unterricht ein und bittet denſelben um weitere Förderung in der 
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von ihm mit Begeiſterung aufgenommenen Wiſſenſchaft. Ricci 
läßt ſich dazu bewegen. — Als Vincenzio Galilei erfuhr, daß 
ſein Sohn auf Koſten des Hippokrates und Galenus ſich dem 
Studium des Euklides widmete, bot er alles auf, denſelben von 
dieſem Studium, das er für wenig nutzbringend hielt, abzu— 
bringen. Doch ein Geiſt wie derjenige unſeres Galilei läßt ſich 
nicht bewegen, das Arbeitsfeld zu verlaſſen, auf dem er beſtimmt 
war, jo herrliche Früchte für das Wiſſen der geſammten Menſch— 
heit zu erzielen. 

Er erreicht es, daß ſein Vater ihm die Erlaubniß ertheilt, 
ſich ausſchließlich der Mathematik und Naturwiſſenſchaft widmen 
zu dürfen, obwohl es dieſem nicht leicht wurde bei ſeiner 
großen Familie, den Sohn lange ſtudiren zu laſſen. Auch war 
eine Bewerbung um eine der 40 Freiſtellen an der Univerſität 
ohne Erfolg geblieben. Letzteres war wohl dem Neide und der 
Mißgunſt derjenigen zuzuſchreiben, die in dem hochbegabten 
Studenten einen überlegenen Gegner ſahen. Nach 4 jährigem 
Studium mußte Galilei die Univerſität verlaſſen, ohne den 
Doktorgrad erwerben zu können. Dieſer Titel wurde ihm erſt 
dann von dem Großherzog verliehen, als man ihm eine Pro— 
feſſur an der Univerſitat Piſa übertrug. Zu Hauſe angelangt 
ſetzt Galilei ſeine Studien fort. In verhältnißmäßig kurzer 
Zeit gelingt es ihm, ſich das ganze mathematiſche Wiſſen ſeines 
Zeitalters anzueignen. Bald eröffnet der junge Gelehrte einen 
lebhaften Briefwechſel mit den hervorragendſten Mathematikern 
Italiens, unter denen ſich der Marcheſe Guidobaldo dal Monte 
und der Jeſuitenpater Clavius von Bamberg beſonders aus⸗ 
zeichneten. 

Dem erſteren iſt es zu verdanken, daß dem 25 jährigen 
Galilei im Sommer 1589 eine Profeſſur für Mathematik an 


der Univerſität Piſa anf die Dauer von 3 Jahren übertragen 
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wurde. In dieſer Zeit beſchäftigt ſich Galilei vornehmlich mit 
der Unterſuchung mechaniſcher Probleme und mit der Anſtellung 
von phyſikaliſchen Verſuchen. Während bei anderen Lehrern 
der Phyſik ſich alles um die Lehren des Ariſtoteles drehte, 
machte Galilei auf die Unrichtigkeit der meiſten phyſikaliſchen 
Satze dieſes Philoſophen aufmerkſam. 

Um die widerſprechenden Ariſtoteliſchen Profeſſoren zu über— 
zeugen, entſchloß ſich Galilei, öffentlich Verſuche anzuſtellen. 
Groß war das Erftaunen nnd der innere Groll der hochgelahrten 
Herrn, die nur gewohnt waren mit logiſchen Spitzfindigkeiten 
zu kämpfen, als ſie ſich durch den Augenſchein überführt ſahen. 

Damals ſchon legt Galilei Zeugniß ab von der Schöpfer- 
kraft ſeines Genius, indem er die nach ihm benannten Fallge— 
ſetze aufſtellt und die Wurfbewegung erklärt. Durch dieſe Ente 
deckungen und Betrachtungen wird Galilei zum Ausgangspunkt 
einer neuen Aera der Naturwiſſenſchaften. Seine Unterſuchungen 
führen ihn zu dem Ausſpruch: „Wer die Bewegung nicht 
verſteht, erkennt die Natur nicht.“ 

Zu dieſer Zeit lebte ein Prinz Giovanni dei Medici, der ſich den 
Wiſſenſchaften und Künſten widmete. Da es einem jo hohen Herrn 
nicht an Schmeichlern fehlt, ſo darf es uns nicht auffallen, daß man 
ihm keinen Mangel an Eitelkeit nachſagen konnte. Dieſer Prinz 
hatte eine Baggermaſchine entworfen, mittelſt welcher der Hafen 
von Livorno von Schlamm befreit werden ſollte. Der Groß— 
herzog Ferdinand wollte die Maſchine nicht ausführen laſſen, 
ehe Galilei ſein Gutachten abgegeben hätte. — Der erfahrene 
Phyſiker wies nach, daß die Maſchine ungenügend und erfolglos 
ſei. Der ganze Groll des gekränkten und von den Feinden 
Galilei's aufgeſtachelten Erfinders wendet ſich nun gegen den 
Sachverſtändigen, der nach ſeiner Ueberzeugung geurtheilt hatte. 


Mittelſt verſchiedener Intriguen erreichen es die Gegner Galilei's, 
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daß nach Ablauf der drei Jahre ſein Lehrauftrag nicht mehr 
beſtätigt wurde. Der ſeines Amtes verluſtige Gelehrte wendet 
ſich daher an ſeinen großmüthigen Beſchützer, den Marcheſe 
Guidabaldo dal Monte, damit dieſer die Bewerbung Galilei's 
um den erledigten Lehrſtuhl für Mathematik an der Univerſität 
Padua unterſtütze. 

Am 2. Juli 1591 ſtarb Galilei's Vater, ſo daß die ganze 
Fürſorge für die zahlreiche Familie dem pflichttreuen Sohn 
anheimfiel. Galilei begiebt ſich nach Venedig und erreicht es, 
daß ihm die erwähnte Profeſſur in Padua übertragen wird. Im 
Dezember 1592 tritt er ſein neues Amt an und hält vor einer 
großen Verſammlung ſeine Inauguralrede. Der florentiniſche 
Gelehrte entfaltet in ſeiner neuen Stellung eine außerordentlich 
vielſeitige Lehrthätigkeit und thut ſich auf verſchiedenen Gebieten 
als Schriftſteller hervor. Er ſchreibt eine Aufſehen erregende 
Abhandlung über Feſtungsbau. Auch verfaßt er mehrere 
Schriften über Aſtronomie und Gnomonik. Sein eingehendes 
Studium der Aſtronomie führt ihn dazu, die vielfach ange— 
griffene Anſicht der Pythagoräer und des Kopernikus über die 
Stellung und die Bewegung der Erde für zutreffender zu halten, 
als die des Ariſtoteles und Ptolemäus. 

Kopernikus nahm an, die Sonne ftehe ſtill und die Pla— 
neten, zu denen auch die Erde gehört, bewegen ſich um dieſelbe, 
während ſich die Erde in täglicher Umdrehung um ihre eigene 
Achſe bewegt und der Mond die Erde umkreiſt. Ptolemäus 
dagegen ging davon aus, daß die Erde ſtill ſtehe, während ſich 
der Mond, die Sonne und die Planeten um dieſelbe bewegen. 
In ſpäterer Zeit dachte man ſich jedes dieſer Geſtirne an einem 
beſonderen kugelförmigen Kryſtallhimmel angeheftet. Ein weiterer 
Kryſtallhimmel wurde zum Träger ſämmtlicher Fixſterne auserſehen. 


Ferner wurde angenommen, das Ganze werde durch das Primum 
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Mobile täglich um die Erde gedreht. Sehr ſchön giebt Galilei feinen 
Standpunkt in einem Schreiben an Johannes Kepler zu erkennen, 
in welchem er dem deutſchen Aſtronomen für die Zuſendung eines 
ſeiner Werke dankt. Er ſagt darin: „Ich preiſe mich glücklich, 
in dem Suchen nach Wahrheit einen ſo großen Bundesgenoſſen 
wie Dich und mithin einen gleichen Freund der Wahrheit ſelbſt 
zu beſitzen. Es iſt wirklich erbärmlich, daß es fo wenige giebt, 
die nach dem Wahren ſtreben und die von der verkehrten Me— 
thode zu philoſophiren abgehen möchten; aber es iſt hier nicht 
am Platze, die Jaͤmmerlichkeit unſerer Zeit zu beklagen, ſondern 
Dir zu Deinen herrlichen Erforſchungen, welche die Wahrheit 
bekraͤftigen, Glück zu wünſchen. Ich werde Dein Werk getroſt 
des Ausgangs leſen, überzeugt, viel Vortreffliches darin zu 
finden. Ich will es um ſo lieber thun, als ich ſchon ſeit vielen 
Jahren Anhänger der Kopernikaniſchen Meinung bin und mir 
dieſelbe die Urſachen vieler Naturerſcheinungen aufklärt, welche 
bei der allgemein angenommenen Hypotheſe ganz unbegreiflich 
find. Ich habe zur Widerlegung der letzteren viele Bemeid- 
gründe geſammelt, doch wage ich es nicht, ſie an's Licht der 
Oeffentlichkeit zu bringen, aus Furcht das Schickſal unſeres 
Meiſters Kopernikus zu theilen, der, wenngleich er ſich bei einigen 
einen unſterblichen Ruhm erworben hat, dennoch bei unendlich 
vielen (denn ſo groß iſt die Zahl der Thoren) ein Gegenſtand 
der Lächerlichkeit und des Spottes geworden iſt. Wahrlich, 
ich würde es wagen, meine Spekulationen zu veröffentlichen, 
wenn es mehr ſolche, wie Du biſt, gäbe. Da dies aber nicht 
der Fall iſt, ſo ſpare ich es mir auf.“ 

In ſeiner Antwort rieth ihm Kepler, ſeine Arbeiten in 
Deutſchland zu veröffentlichen. 

Nachdem Galilei ſein Amt ſechs Jahre lang verſehen hatte, 


während welcher Zeit er den Proportionalzirkel und das Thermo⸗ 
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meter erfand, wurde ihm feine Profeſſur auf die Dauer von 
weiteren 6 Jahren verliehen und ſein Gehalt von 180 auf 320 
Fiorini (640 Mark) erhöht. Galilei ſorgte nicht nur für den 
Unterhalt ſeiner Mutter und Geſchwiſter, ſondern übernahm auch 
die Ausſtattung ſeiner Schweſtern Virginia und Livia, als die 
eine ſich mit Benedetto Landucci, die andere mit Taddeo Ga— 
letti vermählte. Auch unterſtützte er ſeinen Bruder Michelangelo, 
als dieſer in den Dienſt eines polniſchen Grafen ging. 
Galilei's Ruf verbreitete ſich immer weiter, von aller Herrn 
Ländern kamen lernbegierige Jünglinge herbei, um ſich bei dem 
berühmteſten Lehrer ſeiner Zeit zu unterrichten. In der Na- 
tionalbibliothek zu Florenz findet man noch jetzt ein von Galilei's 
eigener Hand geſchriebenes Verzeichniß der Koſtſchüler, die er 
in den Jahren 1602 —1609 bei ſich beherbergt hatte. Von Galilei 
kann man nicht ſagen, daß er ein trockener grübelnder Gelehrter 
geweſen. Im Gegentheil, er liebte fröhliche Geſellſchaft und 
Scherz, ja er war es zumeiſt, der den heiteren Ton angab. 
Seine Vakanzen brachte er oft auf den Villen der venetianiſchen 
Edelleute zu, wo er ſtets ein gern geſehener Gaſt war, und 
jeder ſich glücklich ſchätzte, dem es vergönnt war, die Beredt— 
ſamkeit Galilei's zu genießen. Auch verſtand er es, durch ſeine 
muſikaliſche Begabung ſich zum angenehmen Geſellſchafter zu 
machen. Sowohl die heitere, als auch die ernſte Dichtkunſt 
waren ihm nicht fremd, wie aus verſchiedenen komiſchen Ge— 
dichten und aus ſeinen Randbemerkungen zu Torquato Taſſo's 
Gerusalemme liberata zu erſehen iſt. Auch in der Malerei war 
er nicht unerfahren. 8 
Unterdeſſen nahte die Zeit, in der Galilei den Schleier 
lüften ſollte, der das Weſen des Weltalls den Augen der Men— 
ſchen verbarg. Das Inſtrument mit dem er das Dunkel durch— 


brach, war das Fernrohr. Wie er zur Anwendung und Her— 
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ſtellung deſſelben gelangte, geht aus einem Schreiben an ſeinen 
Schwager Landucci hervor: „Ihr müßt alſo wiſſen, daß vor 
ungefähr zwei Monaten ſich hier das Gerücht verbreitete, es ſei in 
Flandern dem Grafen Moriz ein mit ſolcher Kunſtfertigkeit her 
geſtelltes Augenglas überreicht worden, daß dasſelbe die ent- 
fernteſten Gegenſtände als ganz nahe erſcheinen ließ, wie man 
denn auf eine Diſtanz von zwei Miglien einen Menſchen genau 
erkennen könne.“ 

„Dieſer Erfolg dünkte mich dermaßen wunderbar, daß er 
mich veranlaßte darüber nachzuſinnen, und indem es mir ſchien, 
derſelbe ſtützte ſich auf die Perſpektivlehre, dachte ich über die 
Art der Verfertigung nach, welche mir endlich ſo vollkommen 
gelang, daß ich ein Augenglas zu Stande brachte, welches den 
Ruf des flandriſchen noch weit übertrifft.“ Bald verbreitet ſich 
die Nachricht von der Herſtellung des Fernrohrs in Venedig. 
Galilei wird von der Signoria aufgefordert, das Inſtrument 
vorzuzeigen und begiebt ſich am 23. Auguſt 1609 nach Venedig. 
Von dem Glockenthurm von S. Marco aus läßt Galilei die 
Senatoren und Edelleute der Stadt durch ſein Fernrohr in's 
Weite ſehen. Wie groß mag ihr Erſtaunen geweſen ſein, als 
ſie durch das Fernrohr Schiffe wahrnahmen, die man erſt zwei 
Stunden ſpäter erkannte, wenn fie dem Hafen mit vollen Se⸗ 
geln zuſteuerten. Die ganze Stadt kam durch dieſes Ereigniß 
in Aufregung, alles drängte ſich während zweier Tage zu dem 
Thurm. 

Galilei überreichte dem Senat ſein Fernrohr als Geſchenk. 
In dankbarer Anerkennung ſeiner Verdienſte verlieh die Republik 
ihrem Profeſſor den Lehrſtuhl für Mathematik an der Univerſität 
Padua auf Lebenszeit mit einer Erhöhung ſeines bisherigen 
Gehaltes von 520 auf 1000 Fiorini (2000 ME). Galilei kehrte 
nach Padua zurück. Dort kam ihm der Gedanke, der allein 
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hinreichte, feinem Namen Unſterblichkeit zu verleihen, der Ge— 
danke, das Fernrohr gegen den Himmel zu richten. Es war 
natürlich, daß er zuerſt den Mond in's Auge faßte. Wie muß 
er überraſcht geweſen ſein, als er auf deſſen Oberfläche Uneben- 
heiten, Berge und Thäler erkannte, der herrſchenden Anſicht 
widerſprechend, der Mond wäre vollkommen glatt. Die Milch- 
ſtraße löſte ſich dem ſpähenden Forſcher in unzählige Sterne auf. 
Als er ſein Fernrohr auf den Jupiter richtete, entdeckte er drei 
Monde, welche dieſen Planeten umkreiſen und ſechs Tage ſpäter 
den vierten. 

Galilei, nicht eingedenk der ſchlechten Behandlung, welche 
ihm von Seiten der Mediceiichen Fürſtenfamilie zu Theil ge— 
worden war, giebt den entdeckten Jupiter-Trabanten den Namen: 
„Medicei'ſche Sterne.“ Dies hatte übrigens noch andere Be— 
weggründe. Der vielbeſchäftigte Profeſſor ging damals mit dem 
Gedanken um, wenn möglich ſeine Stellung in Padua mit einer 
anderen zu vertauſchen, die ſeine Zeit weniger in Auſpruch 
nehmen würde. Neben ſeiner bisherigen Thätigkeit war es ihm 
nicht möglich die großen Pläne, welche er in Bezug auf die 
Wiſſenſchaft gefaßt hatte, zur Vollendung zu führen. 

Der Durchforſcher des Himmelsraumes that ſeine Ent— 
deckungen der Mitwelt kund in einer Schrift, dem „Sternenboten,“ 
welche anfangs März 1610 in Venedig erſchien. Kepler ſagt 
von dieſem Werke: „Galilei habe darin Zeugniß von der Gött— 
lichkeit ſeines Genius abgelegt.“ Von der hohen Bedeutung des 
Werkes für die Aſtronomie überzeugt, veranſtaltete Kepler einen 
Abdruck davon in Prag. Das Werk, welches nicht im Einklang 
ſtand mit der peripatetiſchen Philoſophie, fand viele Gegner. Der 
peripatetiſche Fanatismus ging ſo weit, daß einige behaupteten, 
die von Galilei konſtruirten Fernrohre zeigten Dinge, die gar 
nicht exiſtirten. Andere weigerten ſich durch das Teleſkop zu 
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blicken. Ceſare Cremonino und Libri leugneten die Entdeckungen 
Galilei's a priori. Als letzterer im Dezember 1610 ſtarb und 
noch auf dem Sterbebette gegen die „Albernheiten“ Galilei's 
proteſtirte, äußerte der beleidigte Aſtronom, — daß jener ſtarre 
Gegner ſeiner „Albernheiten“ dieſelben, da er ſie niemals von 
der Erde ſehen mochte, vielleicht jetzt bei ſeinem Durchgange 
zum Himmel ſchauen würde. 

An Kepler findet Galilei einen Freund, der ihn verſteht und 
dem gegenüber er ſich offen ausſprechen kann, er ſchreibt dem 
deutſchen Aſtronomen: „Du biſt der Erſte und beinahe der 
Einzige, der ſelbſt ſchon nach einer flüchtigen Unterſuchung der 
Dinge, vermöge Deiner unabhängigen Denkungsart und Deines 
erhabenen Geiſtes meinen Angaben vollkommen Glauben bei⸗ 
mißt. Kümmern wir uns nicht um die Schmähungen des 
großen Haufens; denn gegen Jupiter ſtreiten auch Giganten, 
geſchweige alſo Pygmäen vergebens. Jupiter ſteht am Himmel, 
mögen ihn die Sykophanten anbellen, wie fie wollen. Was iſt 
zu thun? Wollen wir es mit Demokrit oder mit Heraklit halten.“ 

„Ich denke, mein Kepler, wir lachen über die ausgezeichnete 
Dummheit des Poͤbels. Was ſagſt Du zu den erſten Philos 
ſophen der hieſigen Fakultät, denen ich tauſendmal aus freien 
Stücken meine Arbeiten zu zeigen anbot, und die mit der trägen 
Hartnäckigkeit einer vollgegeſſenen Schlange niemals weder Pla- 
neten noch Mond noch Fernrohr ſehen wollten. Dieſe Gattung 
Leute glaubt, die Philoſophie ſei irgend ein Buch, etwa wie die 
Aeneide oder Odyſſee, und man müſſe die Wahrheit nicht im 
Weltraum, nicht in der Natur ſuchen, ſondern in der Ver- 
gleichung der Texte.“ Im April 1610 finden wir Galilei in 
Piſa, woſelbſt er dem Großherzog Coſimo V und vielen anderen 
bedeutenden Perſöonlichkeiten die neu entdeckten Wunder des 
Himmels vor Augen führt. Bei dieſer Gelegenheit knüpft Ga⸗ 
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lilei die Unterhandlungen an, die ihn zu einer Stellung führen 
ſollten, in der er ungeſtört den Wiſſenſchaften leben könnte. Er 
erreicht es, daß er zum erſten Mathematiker des Großherzogs, 
ſowie der Univerſität Piſa ernannt wird, ohne Verpflichtung in 
Piſa zu wohnen oder dort Vorleſungen zu halten. Als Gehalt 
wurden ihm 1000 Scudi angeſetzt, während fein Einkommen in 
Padua ſich einſchließlich der Einnahmen durch Koſtſchüler u. ſ. w. 
auf das Doppelte belief. 

Galilei verläßt Padua, die Stadt, in der er 18 Jahre lang 
ſo erfolgreich gewirkt hatte. Zugleich verläßt er den freien Staat, 
in welchem er als freier Gelehrter lebte, um fortan ein Fürſten— 
diener zu werden. Sein Schüler und Freund Sagredo ſchreibt 
ihm: „Hier in Venedig hattet Ihr jenen zu befehlen, welche 
ſelbſt gebieten, und Niemanden zu dienen als Euch ſelbſt.“ Sa— 
gredo ahnt die Gefahren, welche Galilei's warteten in einem 
Staate, der ſich widerſtandslos dem römiſchen Einfluß überließ. 
Die ſtolze Republik, in der ein Fra Paolo Sarpi ungeſtraft ſein 
Haupt gegen die römiſche Hierarchie erheben konnte, hätte Galilei 
nicht der Inquiſition ausgeliefert, wie es ſpäter in Florenz ge⸗ 
ſchah. Zunächſt konnte Galilei ſeinen Tauſch nicht beklagen. 
Mit Eifer ſetzte er ſeine Beobachtungen und Studien fort. 
Dabei entdeckte er die Sichelgeſtalt des Planeten Venus, womit 
er dem Kopernikaniſchen Syſtem eine bedeutende Stütze ver- 
ſchafft. Schon in Padua hatte Galilei die Sonnenflecken ent⸗ 
deckt, und ſie dem Pater Sarpi auf weißem Papier, auf dem er 
das Sonnenbild des Fernrohr's auffing, gezeigt. Auch hatte er 
ſchon damals die Axendrehung der Sonne nachgewieſen. 

Wir haben geſehen, daß die Zahl der Gegner Gallilei's viel 
größer war, als die Zahl ſeiner Verehrer. Sowohl um den Einfluß 
ſeiner Widerſacher entgegenzutreten, als auch mit der Abſicht, 
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zu verſchaffen, entſchließt ſich Galilei nach Rom zu reiſen. Nach⸗ 
dem feine Abreiſe durch Krankheit verzögert worden war, bes 
giebt er ſich im März 1611 nach Rom, mit trefflichen Fern⸗ 
rohren ausgerüſtet. Großes Aufſehen erregt der florentiniſche 
Aſtronom bei den Gelehrten Roms. Von allen Seiten wird 
er hochgeehrt. Der Cardinal del Monte ſchreibt an den Groß⸗ 
herzog Coſimo II. „Wenn wir noch in jener alten römiſchen 
Republik lebten, ſo glaube ich ſicher, man hätte ihm eine Säule 
auf dem Capitol errichtet, um die Vorzüglichkeit ſeines Werthes 
zu ehren.“ Die von dem Fürſten Ceſi vor ſechs Jahren gegründete 
Accademia dei Lincei ernennt den berühmten Gaſt zum Mitgliede. 

Je mehr das Anſehen Galilei's wuchs und feine Ent- 
deckungen Anerkennung fanden, um ſo größer wurde die Er⸗ 
bitterung der Ariſtoteliker, welche zuſehends an Boden verloren. 
Was fie hauptſächlich aufbrachte, waren die ſichtbaren Beweis⸗ 
gründe, gegen welche ihre Sophiſtik keine Macht hatte. In 
ihrer Verzweiflung riefen ſie die Autorität der heiligen Schrift 
zu Hülfe, un die wankende Autorität des Ariſtoteles zu ſtützen. 
Ein junger fanatiſcher Mönch, Sitio, war der Erſte, welcher in 
einer Anfangs 1611 in Venedig herausgegebenen Schrift — 
die gegen den Sternenboten gerichtet war — behauptet, die Exiſtenz 
der Jupitermonde ſei mit der heiligen Schrift nicht vereinbar. 
Um dem Werk wirkſame Unterſtützung zu verſchaffen, widmete 
es der Verfaſſer dem Feinde Galilei's, Giovanni dei Medici. 
Der große Aſtronom lächelte über den blinden Eifer des Sitio. 
Viel gefährlicher waren ihm die geheimen Umtriebe, welche in 
Florenz ſelbſt vor ſich gingen. In dem Palaſt des Erzbiſchofs 
Marzimedici wurden unter dem Vorſitze dieſes Prälaten Be⸗ 
rathungen gepflogen, wie der unbequeme Gelehrte und ſein 
revolutionäres Syſtem am beſten zu verderben ſeien. 

Ja man ging ſchon ſo weit, einen Prediger aufzufordern, 
von der Kanzel herab gegen Galilei, die damals gefährlichſte 
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aller Anklagen zu ſchleudern: „Er greife mit feiner Lehre die 
Bibel an.“ Der dazu aufgeforderte Prieſter lehnte jedoch, die 
unlauteren Beweggründe durchſchauend, den Antrag ab. 

Der gefeierte Aſtronom hatte keine Ahnung von der gegen 
ihn gerichteten Verſchwörung. Erſt ein Brief des ihm befreun⸗ 
deten Malers Cigoli weckt ihn aus dem Gefühle der Sicherheit, 
in das ihn die Erfolge feiner Römerreiſe eingewiegt hatten. 
Galilei beeilt ſich nicht, Schritte zu thun. Erſt einige Monate 
ſpäter wendet er ſich an den ihm wohlwollenden Cardinal Conti 
mit der Bitte um Aufklärung, in wie weit die Kopernikaniſche 
Lehre der heiligen Schrift widerſpreche. Conti antwortet ihm: 
daß die Satzungen der heiligen Schrift dem Ariſtoteliſchen 
Princip von der Unveränderlichkeit des Himmels eher entgegen, 
als beiſtimmend wären. Dagegen meint der vorſichtige Kleriker, 
daß die Lehre des Kopernikus der heiligen Schrift wider— 
ſpreche, wenn man nicht zu einem Modus der Auslegung greife, 
der nur im Nothfall anzuwenden ſei. 

Unter den Gegnern Galilei's macht ſich ſchon damals der 
Pater Lorini bemerkbar, dem es vorbehalten war, Galilei bei 
der Inquiſition zu denunziren. Dem angefeindeten Gelehrten 
blieben die Umtriebe Lorini's und ähnlicher Ehrenmänner nicht 
fremd. In einem Briefe an den Fürſten Ceſi ſchreibt Galilei: 
„Ich danke Euch und allen meinen Freunden vielmals für ihre 
Fürſorge zu meiner Sicherheit gegen alle Bosheit, welche auch 
hier nicht abläßt, Ränke zu ſchmieden.“ 

Unterdeſſen läßt Galilei's Eifer für die Wiſſenſchaft nicht 
nach, die Frucht ſeiner Arbeit iſt eine Abhandlung über die 
Bewegungslehre ſchwimmender Körper. Auch in dieſer Schrift 
tritt der Reformator der Phyſik als Gegner des Ariſtoteles auf, 
was den Peripatetikern Gelegenheit giebt, ſich durch Widerſpruch 
lächerlich zu machen. 

In derſelben Zeit beſchäftigt Galilei ein 5 7 mit dem 
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Jeſuitenpater Scheiner, Profeſſor an der Univerſität Ingolſtadt; 
der ſich die Priorität der Entdeckung der Sonnenflecken vindi⸗ 
zirte. Galilei widerlegt Scheiner und verfaßt die Schrift: 
„Geſchichte und Erklärung der Sonnenflecken,“ herausgegeben 
von der Accademia dei Lincei. 

Dieſes Werk, in dem Galilei unumwunden für die Koperni⸗ 
kaniſche Weltanſchauung Partei ergreift, erregt allgemeines Aufſehen. 
In den maßgebenden Kreiſen ſtößt die Schrift zunächſt nicht auf 
Widerſtand. Die Cardinäle Maffeo Barberini (der nachmalige 
Papft Urban VIII.) und Federigo Borromeo ſprechen Dank und 
Anerkennung für das zugeſandte Werk aus; ebenſo Battiſta 
Agucchia, der ſpäter Sekretär des Papſtes Gregor XV. wurde. 
Dieſer ſagt: „Die Lehre werde, obwohl ſie theils ihrer Neuheit 
und Merkwürdigkeit wegen, theils aus Neid und Eigenſinn 
ſeitens derjenigen, welche von Anfang her das Gegentheil be— 
haupteten, viele Feinde zähle, dennoch mit der Zeit Anerkennung 
finden.“ Als Galilei's Schüler Caſtelli eine Profeſſur in Piſa 
erhielt, wurde demſelben verboten, in ſeinen Vorträgen auf die 
doppelte Erdbewegung einzugehen, oder ſie auch nur gelegentlich 
als wahrſcheinlich zu bezeichnen. 

Im Dezember 1613 befand ſich der Hof in Piſa. Als 
eines Tages Pater Caſtelli und andere Profeſſoren zur große 
berzoglichen Tafel gezogen waren, drehte ſich die Unterhaltung 
um die Mediceiſchen Sterne. Nach der Mahlzeit lenkte die 
Großherzogin Wittwe, Chriſtine, das Geſpräch auf das 
Kopernikaniſche Syſtem und ſeinen Widerſpruch gegen die 
heilige Schrift. Caſtelli vertheidigte auch vom theologiſchen 
Standpunkt aus die neue Anſchauung des Weltſyſtems. 

Die Mittheilung dieſer Unterredung veranlaßte Galilei, 
ſeinem Schüler und Freunde Caſtelli in einem ausführlichen 
Schreiben die Uebereinſtimmung der heiligen Schrift mit der 
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Schreiben ſollte den Ausgangspunkt zu dem Inquifitionsprozeß 
Galilei's bilden. 

Der Vertheidiger des Kopernikus drückt darin feine Ente 
rüſtung darüber aus, daß man die heilige Schrift in eine 
wiſſenſchaftliche Diskuſſion verflechte. Er erkennt als guter 
Katholik vollſtens an, daß die heilige Schrift niemals lügen 
oder irren könne; doch, meint er, daſſelbe gelte nicht auch 
von allen ihren Auslegern. Er weiſt darauf hin, daß eine 
wörtliche Auslegung oft zu argen Ketzereien führen würde, .. 
weiter ſagt er, weil die heilige Schrift eine andere als dem 
Wortlaute entſprechende Auslegung erfordert, ſo ſei ihr in 
mathematiſchen Dingen der letzte Platz anzuweiſen. Von dem 
Grundſatze ausgehend, die Bibel und die Natur ſeien beide un⸗ 
umſtößliche Wahrheiten, ſchließt Galilei, es ſei Aufgabe der 
weiſen Ausleger, die Uebereinſtimmung der Ausſprüche der 
Bibel mit unumſtößlichen Naturwahrheiten herauszufinden. 
Gegenüber der erſtarrten Scholaſtik ruft Galilei aus: „Wer 
wird dem menſchlichen Verſtande Grenzen ziehen wollen; 
wer die Verſicherung abgeben, alles, was in der Welt ergründet 
werden kann, ſei bereits erkannt.“ 

Galilei betont, das Hereinbeziehen von Bibelſtellen in einen 
wiſſenſchaftlichen Streit ſei ein Ausfluchtsmittel der Gegner, 
die, ihre Schwachheit fühlend, ſich hinter ein unangreifbares 
Bollwerk verſchanzen. 

Caſtelli war über dieſe ausführliche Begründung der Lehre 
des Kopernikus und über die ſchlagende Widerlegung aller 
Gegner derſelben dermaßen erfreut, daß er ſich um deren weitere 
Verbreitung mittelſt Copien eifrig bemühte. Anders nahmen 
die Gegner die Schrift auf. — Sie ſuchten in derſelben An⸗ 
haltspunkte für eine Denunziation bei dem Ingquiſitionsgericht 
zu finden. 


Die in Florenz gegen Galilei gebildete Liga, fand in dem 
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Dominikaner⸗Mönch Caccini das geeignete Werkzeug, den ein⸗ 
flußreichen Philoſophen öffentlich anzugreifen. Am 4. Sonntage 
im Advent 1614 hielt der genannte Pater in der Kirche St. 
Maria Novella vor einem Publikum, das der Mehrzahl nach 
den ungebildeten Ständen angehörte, eine Predigt, der er das 
10. Capitel des Buches Joſua und das erſte der Apoſtelgeſchichte 
zu Grunde legte. Er begann mit den Worten: „Ihr galileiſchen 
Männer, was ſtehet ihr und ſchauet gen Himmel.“ Hieran 
ſchloß ſich eine Capuzinade, in der namentlich den Mathematikern 
ſcharf zugeſetzt wurde. Behauptungen, wie: die Mathematik 
ſei eine Teufelskunſt, ſei Urſprung aller Ketzerei, die Mathe— 
matifer ſeien aus allen chriſtlichen Staaten zu verbannen 
u. ſ. w. wurden von dem frommen Denker, der wohl nicht 
ohne Grund ein Feind der Mathematik war, zur Erbauung 
der Gemeinde aufgeſtellt. 

Galilei wollte in Verbindung mit andern Männern der 
Wiſſenſchaft Beſchwerde führen; allein Fürſt Ceſi, deſſen Rath 
er einholte, rieth ihm davon ab. Ja, er ermahnte ihn ſogar, 
in Bezug auf die Kopernikaniſche Lehre vorſichtig zu ſein; da 
der Cardinal Bellarmin, eine der erſten Autoritäten aus dem Je⸗ 
ſuitenlager und einflußreiches Mitglied des Collegiums, ſich gegen 
Ceſi geäußert, daß er jene Meinung für ketzeriſch halte und daß 
das Princip der doppelten Erdbewegung ohne Zweifel mit der 
heiligen Schrift in Widerſpruch ſtehe. 

Das zweifelhafte Verdienſt, die Galilei'ſche Angelegenheit vor 
das Inquiſitions⸗Tribunal gebracht zu haben, fällt dem Pater 
Lorrini, einem Ordensgenoſſen und Freund Caceini's zu. Anfangs 
Februar 1615 ſandte er im Geheimen eine Copie des Schreibens 
Galilei's an Caſtelli nebſt einer hinterliſtig abgefaßten Denunziation 
an den Cardinal von St. Cecil, den Präſidenten der Congregation 
des Index. In dieſer Denunziation wird Galilei nicht direkt ange⸗ 
. dagegen werden die Galileiſten vieler Ketzereien geziehen, 
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auch wird der Mathematikerfeind Pater Caccini als über dieſe 
Angelegenheit beſonders gut unterrichtet, angeführt. 

Zunächſt ſucht das heilige Offizium das Original des 
Schreibens an Caſtelli auf geſchickte Weiſe zu erlangen. Dies 
gelang ihm jedoch nicht, da Galilei durch manche Erfahrung ſehr 
vorſichtig geworden war. Auf päpſtlichen Befehl wird der würdige 
Pater Caceini zum Zeugenverhör vorgeladen. Für dieſen bornirten 
und fanatiſchen Menſchen konnte es keinen größeren Genuß geben, 
als das ganze Gift, das er gegen den großen Philoſophen hegte, 
auszuſpeien. Caccini präſentirt ſich als Horcher. Doch muß 
er es vernehmen, daß ſeine Ausſagen von denen, die er belauſcht 
hatte, Lügen geſtraft werden. 

Galilei wußte nichts von der geheimen Prozedur gegen ihn 
und ſein Syſtem; dagegen hatte er erfahren, daß die Domini⸗ 
kaner ſich ſeines Briefes an Caſtelli bedienen wollten, um die 
Verdammung der Lehre des Kopernikus zu erwirken, und daß 
dieſelben allerlei Verleumdungen gegen ihn ausſtreuten. Während 
die Inquiſition im Stillen arbeitet, erhält Galilei fortwährend 
beruhigende Nachrichten von Rom. Der Cardinal Bellarmin, 
der als Beiſitzer des Tribunals von dem Gang der Verhand⸗ 
lungen gegen Galilei wiſſen mußte, machte demſelben Mit⸗ 
theilungen, die dem Sachverhalt geradezu widerſprachen. Man 
hatte die Abſicht, alles, bis zur Verkündigung des Verbots der 
Kopernikaniſchen Lehre zu verheimlichen, damit man ſich nicht 
der mit Recht gefürchteten Vertheidigung des großen Mathe⸗ 
matikers ausſetzte, der auch in der Philoſophie und in der 
Theologie überlegen ſchien. Galilei ſagt ſelbſt in einem Briefe, 
er habe mehr Jahre auf Philoſophie, als Monate auf Mathe⸗ 
matik verwandt. 

Bedrohliche Gerüchte erreichen das Ohr des Vertheidigers der 
Kopernikaniſchen Lehre, doch kann er nichts Beſtimmtes erfahren. 
Um alle Verläumdungen und Intriguen wirkſam bekämpfen zu 
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können, entſchließt ſich Galilei, nach Rom zu reifen, woſelbſt er 
Mitte Dezember 1615 ankommt. Seinem Freunde, dem Staats- 
ſekretär Picchena in Florenz, ſchreibt er von Rom aus: ... er 
ſähe alle Tage mehr, wie gut und nützlich ſein Gedanke war, 
ſich nach Rom zu begeben; denn er ſei auf viele Fallſtricke ge— 
kommen, die man ihm gelegt, daß es ganz unmöglich geweſen 
wäre, nicht in dem einen oder dem andern gefangen zu 
werden. Galilei ſpricht ſeine Zuverſicht aus, die Netze ſeiner 
Feinde zu zerreißen. 

Nach langem Bemühen und mit Aufbietung der ganzen 
Kraft ſeines gewaltigen Geiſtes gelang es ihm, ſich von allen 
Verläumdungen frei zu machen; er kämpfte nicht nur für 
ſeine Perſon und für ſeine Ehre. Auch für die Wiſſenſchaft 
trat er auf den Kampfplatz. Er ſtellte ſich die große Aufgabe, 
die Lehre des Kopernikus vor dem drohenden Verbote zu ſchützen. 
— Je mehr Erfolge Galilei aufzuweiſen hatte, um jo eifriger ar- 
beitete die Inquiſition. Die Sachverſtändigen des heiligen 
Offiziums werden zuſammen berufen, um die Satze zu begut⸗ 
achten, daß die Sonne das Centrum der Welt und ohne ört— 
liche Bewegung ſei, daß dagegen die Erde ſich bewege. Das 
Ergebniß ihrer Berathung war, daß ſie erklärten, die genannten 
Satze ſeien thöricht und abſurd in der Philoſophie und formell 
ketzeriſch, zum mindeſten irrig im Glauben. Es wurde be⸗ 
ſchloſſen, der Kardinal Bellarmin ſollte Galilei zu ſich rufen 
laſſen und denſelben ermahnen, die erwähnte Meinung aufzu⸗ 
geben. Im Falle ſich Galilei weigern würde zu gehorchen, 
ſo ſei ihm vor Notar und Zeugen der Befehl zu ertheilen, daß 
er ſich ganz und gar enthalte, eine ſolche Lehre und Meinung 
zu lehren, zu vertheidigen und zu beſprechen, wenn er ſich aber 
dabei nicht beruhigte, fo fei er einzukerkern. 

Darauf hin wurde Galilei ermahnt, die bis dahin von 
ihm feſtgehaltene Meinung, das Kopernikaniſche Syſtem ent⸗ 
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ſpreche der Wirklichkeit, aufzugeben. Galilei, dem der Ruf 
eines guten Katholiken ebenſo theuer war, als der eines 
guten Aſtronomen, fügte ſich der Entſcheidung der kirchlichen 
Autorität. 

Zu derſelben Zeit wurde im Namen des Papſtes Paul V. 
das Verbot aller Schriften bekannt gemacht, welche das Ko— 
pernikaniſche Syſtem als thatſächlich lehrten. Dagegen wurde 
es niemals unterſagt, dieſes Syſtem als Hypotheſe, welche bei 
der Berechnung der Bewegungen am Himmel gute Dienſte 
leiſtet, zu erörtern. 

Galilei war in Folge des päpſtlichen Verbotes keineswegs 
niedergeſchlagen, noch drei Monate lang verweilte er in Rom. 
Unterdeſſen hatten die Feinde des großen Aſtronomen das Ge— 
rücht verbreitet, er hätte widerrufen und abſchwören müſſen. 
Zur wirkſamen Widerlegung ſolcher Verläumdungen läßt ſich 
Galilei vor ſeiner Abreiſe von dem Kardinal Bellarmin ein 
Zeugniß ausſtellen, in welchem beſtätigt wird, daß er niemals 
widerrufen oder abgeſchworen hat. 

In ſeiner Heimath wieder angelangt, zog er ſich von der 
Oeffentlichkeit zurück und lebte ſtill in der Villa Segni in Bellos— 
guardo bei Florenz, wo er ſich wieder den Wiſſenſchaften wid— 
mete. Wenn er auch verſprochen hatte, die Lehre des Koperni⸗ 
kus nicht mehr feſtzuhalten, ſo war er doch in ſeinem Innern 
nicht von deren Unrichtigkeit überzeugt. 

Wir dürfen wohl mit Recht annehmen, daß er zunächſt 
bemüht war, ſich als guter Katholik dem Urtheil der kirchlichen 
Vorgeſetzten zu unterwerfen. Hätte es ſich um einen Glaubens⸗ 
artikel gehandelt, ſo wäre ihm dieſes bei ſeiner ſtreng kirchlichen 
Geſinnung wohl gelungen. Anders jedoch verhält es ſich in 
Sachen des Glaubens als in Sachen der Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Der klare Geiſt des großen Forſchers hatte ſich 


in die Weltanſchauung des Kopernikus hinein gelebt, noch ehe 
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er feine Beobachtungen mit dem Fernrohr anftellte. Faſt zur 
abſoluten Gewißheit wird ihm die Bewegung der Erde, als er 
findet, daß alle Entdeckungen, welche er ſeinem Fernrohr ver⸗ 
dankt, mit der genannten Anſchauung im Einklang ſtehen. Je 
mehr Galilei ſich in ſeine aſtronomiſchen Studien vertieft, um 
ſo mehr drängt ſich ihm die Wahrheit der verdammten Lehre auf. 
Einen unwiderleglichen Beweis findet er allerdings nicht. Erſt 
nachdem die aſtronomiſchen Inſtrumente bedeutend vervollkommnet 
waren, entdeckte 1728 Bradley die Aberration der Fixſterne und 
und 1838 Beſſel eine Firfternparallelare, welche Entdeckungen 
keinen Zweifel an der Richtigkeit der Kopernikaniſchen An⸗ 
ſchauung mehr zulaſſen. 

In einigen kleineren Abhandlungen ſucht er dieſelbe zu ver— 
theidigen, wobei er jedoch ſtets Sätze einſtreut, welche die Wir— 
kung ſeiner Beweisführungen ſcheinbar wieder aufheben, z. B. 
ſagt er, man möge die angeſtellte Betrachtung als eine Phan- 
taſie oder als ein Märchen anſehen. 

In einen wiſſenſchaftlichen Streit mit dem Jeſuitenpater 
Graſſi verwickelt, ſieht ſich Galilei veranlaßt, dieſem auf ſein 
Pamphlet: „die aſtronomiſche und philoſophiſche Wage“ in einer 
ausführlichen Vertheidigungsſchrift: „Il Saggiatore“, oder „die 
Goldwage“ zu antworten. 

Nach vielen Widerwärtigkeiten und Beſchwerden gelang es 
ihm, die Druckerlaubniß für ſeine Schrift zu erhalten, nachdem 
vorher alle Stellen, welche wie eine Vertheidigung des Koper⸗ 
nikaniſchen Syſtems ausſahen, geftrichen oder durch eingeſchobene 
Bemerkungen abgeſchwächt waren. Galilei verleugnet ſeine innerſte 
Ueberzeugung, indem er ſagt: „Ich bin vollkommen überzeugt, daß, 
wenn wir andern Katholiken es nicht der höchſten Weisheit verdankten, 
aus unſerem Irrthum geriſſen und in unſerer Blindheit erleuchtet 
worden zu ſein, wir den Dank für eine ſolche Wohlthat wohl niemals 
den Beweisgründen und Erfahrungen eines Tycho de Brahe zu 
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ſchulden gehabt hätten.“ Weiter weiſt er nach: daß die Ko— 
pernikaniſche Lehre, welche er als frommer Katholik für gänz- 
lich unrichtig erachtet und vollſtändig leugnet, in vorzüglicher 
Uebereinſtimmung mit den teleſkopiſchen Entdeckungen ſtehe. 
Schließlich ſagt er: „Die Kopernikaniſche Theorie iſt durch die 
geiſtliche Autorität verdammt, die Ptolemäiſche unhaltbar, man 
muß daher nach einer neuen ſuchen.“ Während der Drucklegung 
des „Saggiatore“ ſtarb Papſt Gregor XV., der vor zwei Jah— 
ren dem 1621 geſtorbenen Paul V. nachgefolgt war. An ſeiner 
Statt wurde Maffeo Barberini als Papſt Urban VIII. eingeſetzt 
— ein Mann von eiſerner Energie und unbeugſamer Willens— 
kraft, ein mächtiger Vertheidiger der Autorität der Kirche und 
zugleich ein Freund von Wiſſenſchaft und Kunſt. Seiner her⸗ 
vorragenden Eigenſchaften war er ſich wohl bewußt und in Folge 
deſſen nicht frei von Eitelkeit. Widerſpruch konnte er nicht ver⸗ 
tragen. 

Galilei, eingedenk des hohen Geiſtes Urban's VIII., dachte 
wieder an die Möglichkeit der Aufhebung des Verbots der von 
ihm vertheidigten Lehre. Sobald es die Umſtände erlaubten, 
begab er ſich nach Rom. Das Reſultat ſeiner Reiſe entſprach 
jedoch nicht den gehegten Erwartungen. 

In den ſechs Audienzen, die Galilei bei Urban hatte, zeigte 
ſich der Papſt dem Gelehrten gegenüber äußerſt wohlwollend, 
aber von der Kopernikaniſchen Lehre wollte er nichts hören, im 
Gegentheil, er ſucht Galilei von der Unrichtigkeit derſelben zu 
überzeugen. 

Die Autorität der Kirche ging dem Papſte über Alles, und 
nie hätte er der Wiſſenſchaft zur Liebe dieſer Autorität Eintrag 
geſchehen laſſen. Er erwog nicht, daß ſtarres Feſthalten an 
einem Fehler der Autorität in der Folge mehr ſchadet, als das 
Eingeſtehen deſſelben. 

Galilei, der ſah, daß Urban bei aller Gewogenheit gegen 
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feine Perſon nicht zu bewegen jei, das Verbot aufzuheben, ver- 
läßt Rom, nachdem er zwei Monate lang dort für die Wahrheit 
gekämpft hatte. Sobald die Erinnerungen an die Gunſt⸗ 
bezeugungen Urban's VIII. gegen Galilei etwas verblaßt waren, 
tauchen die Gegner des florentiniſchen Aſtronomen wieder auf. 
Der angegriffene Gelehrte glaubt unter dem Schutze der Zu— 
neigung des Papſtes ſich wieder freier bewegen zu dürfen und 
rechnet darauf, daß das Verbot der Kopernikaniſchen Lehre nicht 
ſo ſtreng gehandhabt werden würde. 

Mit Aufbietung der ganzen Kraft ſeines gewaltigen Geiſtes, 
mit Anwendung der ganzen Schärfe ſeines durchdringenden Ver— 
ſtandes, geſtützt auf die Reſultate ſeiner faſt fünfzigjährigen Beob- 
achtungen und Experimente geht Galilei daran, ein ausführliches 
Werk „Dialoge über die beiden wichtigſten Weltſyſteme“ aus- 
zuarbeiten. Mehrere Jahre ſehen wir ihn mit dem Werk be⸗ 
ſchäftigt, von dem er hofft, daß es zur Freigebung der Lehre des 
Kopernikus beitragen werde. 

Mit dem vollendeten Werk begiebt er ſich nach Rom, wo— 
ſelbſt er gleich am erſten Tage nach ſeiner Ankunft eine Audienz 
bei Urban VIII. hatte, der ſich ihm ſehr gewogen zeigte. Be⸗ 
reitwilligſt ertheilt man ihm die Erlaubniß zur Drucklegung 
ſeines Werkes. Nur legte man ihm auf, daß Anfang und 
Schluß des Werkes nach einem Entwurf der Genfurbehörde aus⸗ 
gearbeitet würden. Mit ſcheelem Auge ſehen die Jeſuiten die 
Erfolge Galilei's. Wir ſehen fie raſtlos bemüht, das Anjehn 
des großen Aſtronomen zu untergraben. Kaum war Galilei 
nach Florenz zurückgekehrt, als ihn die erſchütternde Nachricht 
von dem unerwarteten Hinſcheiden ſeines einflußreichen Gönners, 
des Fürſten Ceſi, erreichte. Die Accademia dei Lincei, deren 
Gründer Ceſi war, löſte ſich in Folge deſſen auf, ihrer mächtig⸗ 
ſten Stütze beraubt. 


Auf jede Weiſe wird verſucht, die Drucklegung der Dialoge 
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zu hintertreiben, jo daß ſich der Verfaſſer genöthigt ſieht, das 
Werk nicht in Rom, ſondern in Florenz drucken zu laſſen. Nach 
vielem Drängen und unabläſſigem Bemühen erreichen es die 
Freunde Galilei's, unter denen der toskaniſche Geſandte Nicco— 
lini beſonders hervorzuheben iſt, daß die Druckerlaubniß für 
Florenz ertheilt wird. Immer noch fehlen Anfang und Schluß 
des Werkes. — Förmlich an den Haaren gezogen entſchließt ſich 
der päpſtliche Bücher-Genjor Riccardi, den Entwurf zu über— 
ſenden, nachdem 14 Monate ſeit Vorlegung des Werkes ver— 
ſtrichen waren. Endlich am 22. Februar 1632 überreicht Galilei 
das erſte gedruckte Exemplar ſeines Werkes dem Großherzog 
Ferdinand II., dem es gewidmet war. 

Die Dialoge finden allmählich Verbreitung in Italien und 
zwingen die Geiſter eine entſcheidende Stellung dafür oder da— 
gegen einzunehmen. Die wahren Freunde der Wiſſenſchaft be— 
grüßen das Werk mit Freude, während die Jeſuiten mit Er— 
bitterung wahrnehmen, daß ihnen der Vorrang auf wiſſenſchaft— 
lichem Gebiete ſtreitig gemacht wird. Reformen auf dieſem 
Gebiete erſcheinen ihnen nicht minder gefährlich als ſolche auf 
religiöſem Gebiete. 

Galilei, der ſich keiner Schuld bewußt war, hielt ſich vor 
Verfolgungen vollkommen ſicher, er freut ſich der Erfolge ſeines 
Werkes und ahnt nicht, daß ſeine Widerſacher ohne Unterlaß 
Ränke ſchmieden. 

Zunächſt greifen ſie auf hinterliſtige Weiſe die Eitelkeit 
des Papſtes an, indem fie ihm vorſpiegeln, daß unter der Per— 
ſon des Simplicius, der in den Dialogen das Ptolemäiſche 
Syſtem vertritt, niemand anderes als Urban VIII. ſelbſt ge⸗ 
meint ſei. Von da an tritt Urban auf die Seite der Gegner 
Galilei's. Nun wird es den Jeſuiten nicht mehr ſchwer dem 
Papſt die feſte Meinung beizubringen, die Dialoge ſeien eine 
eminente Gefahr für die Kirche. Urban wird aufs Höchſte 
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gereizt durch den Gedanken, Galilei habe die Genforen, ſowie 
auch feine Heiligkeit ſelbſt mit der Erlangung der Druckerlaub⸗ 
niß auf das Edhnödefte überliſtet. Das gekränkte Majeſtäts⸗ 
gefühl, die feſte Abſicht, die Intereffen der Kirche und die 
Autorität der Bibel zu beſchirmen, die Erbitterung über die 
angebliche Verſchlagenheit Galilei's und der Unmuth, derſelben 
zum Opfer gefallen zu ſein, dies ſind die Beweggründe, 
welche Urban VIII. zu dem verhängnißvollen Schritt drängten, 
den Inquiſitionsprozeß gegen Galilei anzuſtrengen. Zunächſt 
arbeitet die Inquiſition im Stillen. Eine Spezial-Commiſſion 
wird eingeſetzt, deren Aufgabe es iſt, eine Handhabe ausfindig 
zu machen, mittelſt welcher der Inquiſitionsprozeß mit einem 
Schein von Recht ins Werk geſetzt werden könnte. — Zu Mit⸗ 
gliedern dieſer Kommiſſion wählte man nur ſolche, die dem 
Verfaſſer der Dialoge nichts weniger als geneigt waren. 

Bei Galilei macht das Gefühl der Freude über die Er⸗ 
folge ſeines Werkes bald einer Bangigkeit Platz. Unheil⸗ 
ſchwangere Wolken ziehen ſich zuſammen und nehmen drohende 
Geſtalt an, und der Gewitterſturm iſt bereit, über dem Haupte 
des Vorkämpfers für die Wiſſenſchaft loszubrechen. Der 
erſte Blitzſtrahl traf ſein Werk, die Dialoge; der Verleger 
Landini erhielt die Weiſung, keine weiteren Exemplare zu ver⸗ 
kaufen und den noch vorhandenen Vorrath abzuliefern. Alle 
Verſuche Galilei's ſich zu vertheidigen, führen zu nichts. Ver⸗ 
gebens wendet er ſich an ſeinen Fürſten. Umſonſt bietet er 
ſich an, er wolle auf jede Gnade verzichten, wenn er nicht im 
Stande ſei, handgreiflich nachzuweiſen, daß ſeine Geſinnung 
immer fromm und aufrichtig geweſen und es noch immer ſei, daß 
alle Anſchuldigung gegen ihn auf böswilliger Verleumdung ihm 
wohlbekannter, bos hafter und neidiſcher Verfolger beruhte. Er⸗ 
folglos bemüht ſich der edle und aufopfernde Freund Galilei's, 
— toskaniſche Geſandte Niccolini, bei dem Papſte, den 
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drohenden Prozeß aufzuhalten. Urban erwidert kalt: „In 
dieſen Sachen des heiligen Offiziums thut man nichts anderes, 
als urtheilen und dann zum Widerruf vorladen.“ 

Galilei war ſich keiner Schuld bewußt, von einem gerechten 
Richter hatte er nichts zu fürchten. Er gab daher die Hoff— 
nung nicht auf, die Netze ſeiner Feinde zu zerreißen. 

Anders dachten ſeine Gegner. Dieſen war es nicht um 
ein gerechtes Urtheil zu thun, ſondern um die Zugrunde⸗ 
richtung eines Mannes der Wiſſenſchaft, der mit dem Jeſui— 
tismus nicht Hand in Hand ging. Die Anklage wurde geſtützt 
auf ein Aktenſtück ohne Unterſchrift, vom 26. Febr. 1616, wel⸗ 
ches niemals als rechtsgültiges Inſtrument hätte benutzt werden 
können. In dieſem Schriftſtück war gejagt, Galilei habe ver 
ſprochen, die Kopernikaniſche Meinung ganz und gar aufzugeben 
und dieſelbe weder in irgend einer Weiſe feſtzuhalten, noch 
zu lehren oder zu vertheidigen durch Wort oder Schrift. 

Die neuen Forſchungen von Wohlwill, Reuſch und Gebler 
haben unwiderleglich dargethan, daß dieſes Aktenſtück nicht das 
Protokoll einer Verhandlung war. Dagegen ſcheint daſſelbe 
ein Entwurf zu einer Verhandlung geweſen zu fein, der viel— 
leicht mit der Abſicht (abgefaßt und) aufbewahrt wurde, um in 
ſpäteren Zeiten benutzt zu werden. 

Wie ein Blitzſtrahl trifft Galilei die Vorladung von dem 
Inquiſitor von Florenz, der ihm eröffnet, er habe im Lauf des— 
ſelben Monats in Rom vor dem General-Kommiſſär des heiligen 
Offiziums zu erſcheinen. Der Eindruck, den dieſer Befehl 
auf Galilei macht, iſt ein ſo überwältigender, daß er ſich willen⸗ 
los fügt und bereitwilligſt zu gehorchen verſpricht. 

Auf dieſes Ereigniß, welches den ohnehin ſchon leidenden 
Gelehrten jählings überraſchte, trat eine tiefe Niedergeſchlagen— 
heit bei demſelben ein. Galilei hatte Gegner erwartet und war 
bereit ihnen Rede zu ſtehen, nicht aber, daß es ſeinen Feinden 
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gelingen würde, den Vorgeſetzten die Meinung beizubringen, 
ſein Werk ſei des Lichtes nicht werth. Mit tiefem Kummer 
erfüllt ihn die Vorladung, ein Verfahren, das nach ſeiner 
Anſicht uur gegen ſchwere Miſſethäter angewandt wurde. Nie 
hätte er gedacht, daß die Früchte ſeiner vieljährigen Studien, 
die ſeinen Namen einen ſo guten Klang bei den Gelehrten der 
ganzen Welt verliehen, daß dieſe Früchte zur Anſchuldigung 
ſeines guten Rufes benutzt werden würden. 

„Dies kränkt mich ſo ſehr“, ſchreibt er in einem Briefe, 
„daß es mich die Zeit verwünſchen macht, welche ich auf dieſe 
Studien verwandt, durch die ich ſtrebte und hoffte, mich einiger— 
maßen von der großen Heerſtraße abzutrennen, auf welcher die 
Gelehrten gemeiniglich einherwandeln.“ 

„Ich bereue nicht nur, der Welt einen Theil meiner Schrif— 
ten übergeben zu haben, ſondern verſpüre Luſt, die mir noch in 
Händen gebliebenen zu unterdrücken, indem ich ſie den Flam— 
men überliefere, ſo ganz das ſehnſüchtige Verlangen meiner 
Feinde befriedigend, denen meine Gedanken gar ſo unbequem 
ſind.“ Galilei bietet Alles auf, ſich der übernommenen Ver— 
pflichtung, in Rom zu erſcheinen, zu entziehen. Er ſchreibt in 
einem Briefe, den er dem toskaniſchen Geſandten Niccolini zur 
Beförderung an einen Cardinal überſendet: 

„Wenn weder mein hohes Alter, noch meine vielen körper— 
lichen Leiden, noch die tiefe Bekümmerniß, welche mich erfüllt, 
noch die Langwierigkeit einer Reiſe unter den gegenwärtig höchſt 
ungünſtigen Verhältniſſen (die Peſt war nämlich im Lande aus⸗ 
gebrochen) von dieſem hohen und heiligen Tribunal als hin⸗ 
reichend erachtet werden, eine Dispenſation oder mindeſtens 
einen Aufſchub zu erhalten, ſo werde ich dieſe Reiſe antreten, 
den Gehorſam höher achtend als das Leben.“ Er erreicht nur 
eine Verſchiebung des Termins. Nachdem aber die Friſt ver⸗ 
ſtrichen, ſind alle Mittel, die Galilei anwendet, um einen weite⸗ 
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ren Aufſchub zu erlangen ohne Erfolg. Es ergeht der Befehl: 
Gefangen und in Eiſen ſoll Galilei nach Rom gebracht wer- 
den, wenn er der Vorladung nicht ungeſäumt nachkommt. 

Damit es nicht zu dieſen äußerſten Maßregeln komme, ließ 
der Großherzog Ferdinand II. Galilei jagen, er nehme auf⸗ 
richtigen Antheil und bedaure außer Stande zu ſein, ihm die 
Reiſe zu erſparen, aber es ſei endlich nothwendig, der oberen 
Behörde zu gehorchen. 

Ferdinand ſtellt ſeinem erſten Mathematiker Sänfte und 
Führer zur Verfügung und wollte genehmigen, daß Galilei im 
Hauſe des Geſandten wohne. — War dies alles, was der Groß— 
herzog für den von ihm hochgeachteten Gelehrten thun konnte? 
Lag es nicht in ſeiner Macht den greiſen Vertheidiger der Ko— 
pernikaniſchen Weltanſchauung vor der Gewaltthat der Kurie zu 
ſchützen? — Wohl hätte er als Fürſt die Macht beſeſſen, wenn er 
als Menſch nur frei geweſen wäre. Allein Ferdinand war zu 
einem Knechte Roms erzogen, und auch als Mann noch blieb 
er Knecht von Rom. 

Galilei tritt ſeine Reiſe an und erreicht Rom am 
13. Februar 1633, nachdem er an der Grenze des Kirchen— 
ſtaates eine 20 tägige Quarantäne überſtanden hatte. Zu⸗ 
nächſt ereignet ſich nichts von Bedeutung, ſo daß Galilei 
wieder einige Zuverſicht und Hoffnung gewinnt, ſeine Angelegen⸗ 
heit werde einen günſtigen Verlauf nehmen, und die Wahrheit 
den Sieg über die Lüge davontragen. Er gedenkt früherer 
Zeiten, da es ihm gelang, alle Lügengeſpinnſte ſeiner Feinde zu 
zerſtören. Ja, er freut ſich ſogar auf die Gelegenheit, mit un⸗ 
widerleglicher Logik alle Behauptungen der Gegner vernichten 
zu können. — Wie iſt er enttäuſcht, als ihm Niccolini mittheilt, 
er habe vor dem heiligen Offizium zum Verhör zu erſcheinen, 
und ihn dabei ermahnt, von jeder Vertheidigung abzuſtehen. — 
Wie beugt ihn der Rath, den ihm Niccolini als aufrichtiger 
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Freund ertheilt, der Rath: ſich dem zu unterwerfen, was ihm 
zu glauben vorgeſchrieben werde. Galilei war darauf gefaßt, 
einen Kampf mit Gründen gegen Gründe auszufechten, ſtatt 
deſſen hört er auf all' ſeine Vertheidigung die ſchauerlichen 
Worte: Der Ketzer wird verbrannt. Gebeugten Sinnes betritt 
er die Schwelle des Inquiſitionspalaſtes. Gebrochen iſt der 
hohe Geiſt des Bahnbrechers der Wiſſenſchaft, als er die im 
Verhör geſtellten Fragen beantwortet. Stets leitet ihn der 
Gedanke, durch Beipflichtung und Unterwerfung die Verhand⸗ 
lung möglichft abzukürzen. 

Nach dem Verhöre muß Galilei im Palaſte der Inquiſition 
bleiben, woſelbſt ihm einige Zimmer eingeräumt waren. — Zum 
zweiten Mal ſehen wir ihn vor ſeinen Richtern. Wir hören 
ihn traurige Bekenntniſſe ablegen. Er erklärt ſich bereit feinen 
Dialogen noch einen oder zwei Geſprächstage hinzuzufügen, die 
dazu dienen ſollen, die Lehre des Kopernikus auf's Wirkſamſte 
zu widerlegen. „Der barmherzige Gott würde es ihm ſchon 
eingeben,“ fügt er hinzu. 

Wie klein ſteht Galilei neben dem Philoſophen und 
Mathematiker Giordano Bruno, der zu Anfang deſſelben 
Jahrhunderts feſten Schrittes den Scheiterhaufen beſtieg, und 
nicht vor der Gluth der Flammen zurückbebte, als es galt, für 
ſeine Ueberzeugung einzuſtehen! 

Indeſſen naht unaufhaltſam die Stunde, welche den Ur⸗ 
theilsſpruch hören ſollte, der beſtimmt war, den greiſen Philo⸗ 
ſophen zu verderben und in ihm der Wiſſenſchaft eine Schmach 
anzuthun, die mit Flammenſchrift in dem Buche der Geſchichte 
verzeichnet iſt. 

Um Galilei mit einem Schein von Recht verurtheilen zu 
können, mußte ihm nachgewieſen werden, daß er „nach der Ent⸗ 
ſcheidung der Kongregation“ an der Kopernikaniſchen Lehre feſt⸗ 
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Es wurde daher beſchloſſen, Galilei unter Androhung der 
Tortur dem Examen der wahren Ueberzeugung zu unterwerfen 
und, falls er dabei bliebe, die Kopernikaniſche Geſinnung zu 
verleugnen, zu weiterem Verfahren in die Folterkammer abzu⸗ 
führen. 

Am 22. Juni 1633 erſcheint Galilei zum letzten Verhöre. 
Vergebens betheuert er, nach dem Verbot nicht mehr an der 
Kopernikaniſchen Lehre feſtgehalten zu haben. — Man ſchenkt 
ſeinen Bekenntniſſen keinen Glauben und weiſt ihn darauf hin, 
daß aus ſeinen Werken hervorgehe, er habe auch nach dem Ver— 
bote an der verdammten Lehre noch feſtgehalten. Man droht 
ihm mit der Tortur, wenn er die Wahrheit nicht bekennen 
würde. Mit der Stimme der Verzweiflung ruft der geängſtigte 
Greis aus: Ich halte nicht, noch habe ich dieſe Meinung feſt— 
gehalten, nachdem mir befohlen war, ſie aufzugeben. Die 
Henkersknechte der Inquiſition ſtehen bereit. Auf einen Wink 
führen ſie den unglücklichen Gelehrten in die Folterkammer — 
dort wird er gefeſſelt und entkleidet. Die Marterwerkzeuge 
ſind bereit, ihre die Menſchheit entwürdigende Beſtimmung zu 
erfüllen. Kalt ſteht der Richter ihm gegenüber, ſtarr und fühl— 
los nach ertheilter Weiſung handelnd. Nochmals fordert er 
Galilei auf, ſeine Ueberzeugung zu bekennen. Angeſichts der 
Tortur geſteht Galilei zu, an der verdammten Lehre feſtgehalten 
zu haben. Jetzt war das heilige Offizium im Beſitze des 
Rechtsgrundes, der zur Verurtheilung führen ſollte. 

Nach den Grundſätzen der römiſchen Kirche hätte Galilei 
nie als Ketzer verurtheilt werden können, denn der Beſchluß der 
Congregation vom Jahre 1616 in Bezug auf das Kopernikaniſche 
Syſtem war kein unfehlbarer im kirchlichen Sinne. Das heilige 
Offizium überſchritt daher ſeine Competenz weit, indem es 
Galilei als Ketzer verurtheilte. 

Am folgenden Tage wird Galilei in die Kirche des Do— 
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minikanerkloſters Sopra la Minerva geführt. Im Chor der 
Kirche find die hochwürdigen Herren verſammelt, die Zeugen 
ſein ſollen der Demüthigung der Wiſſenſchaft. Wie manches 
höhniſche Geſicht mag aus ihrer Mitte auf den gebrochenen 
Greis geblickt haben, als er eintrat. „Seht, das iſt der Mann, 
der es wagte, den Patres der Geſellſchaft Jeſu entgegen zu 
treten. Wehe dem, der ſich mit ihnen verfeindet!“ Auf den 
Fußſpitzen erheben ſich die hintenſtehenden und gaffen. 

Was helfen dir deine Beweisgründe, o Galilei, was nützt 
die Schärfe deines Verſtandes gegen die Macht des Ordens, 
der Mittel weiß, dich zu verderben! Das Urtheil wird 
verleſen: „Du Galileo Galilei haſt dich dieſem heiligen Offizium 
der Häreſie (Ketzerei) ſehr verdächtig gemacht d. h. du haft 
Lehren geglaubt und feſtgehalten, welche der heiligen Schrift 
widerſprechen. — In Folge deſſen biſt du in alle Zenſuren und 
Strafen verfallen, welche durch die heiligen Canones und andere 
Conſtitutiones gegen derartig Fehlende beſtimmt und über ſie 
verhängt ſind.“ 

„Von dieſen allen wollen wir dich freiſprechen, ſobald du 
mit aufrichtigem Herzen und nicht erheucheltem Glauben ab— 
ſchwörſt, verfluchſt und verwünſcheſt die genannten Irrthümer 
und Ketzereien und jeden andern Irrthum, welcher der katho— 
lichen apoſtoliſchen Kirche zuwiderläuft, nach der Formel, wie 
ſie dir von uns wird vorgelegt werden.“ 

„Damit aber dieſer dein ſchwerer und becbechiädhis Irrthum 
nicht ganz ungeſtraft bleibe und du in Zukunft vorſichtiger ver⸗ 
fahreſt, auch Anderen zum Beiſpiel dieneſt, ſo beſtimmen wir, 
daß das Buch: „Dialoge über die beiden wichtigſten Welt⸗ 
ſpſteme“ durch eine öffentliche Verordnung verboten fei. — Dich 
aber verurtheilen wir zum förmlichen Kerker bei dieſem heiligen 
Offizium für eine nach unſerem Ermeſſen zu beſtimmende Zeit.“ 

Nach Anhörung dieſes Richterſpruchs mußte Galilei demüthig 
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knieend vor der ganzen Verſammlung eine entwürdigende Ab- 
ſchwörung ſprechen. Er muß die Worte ſagen: „So bin ich 
demnach als der Häreſie ſchwer verdächtig erachtet worden, d. h. 
feſtgehalten und geglaubt zu haben, daß die Sonne das Centrum 
der Welt und unbeweglich, und daß die Erde nicht Centrum 
der Welt ſei und ſich bewege.“ 

„Da ich nun Euren Eminenzen und jedem katholiſchen 
Chriſten dieſen Verdacht benehmen möchte, jo ſchwöre ich ab, 
verwünſche und verfluche ich die genannten Irrthümer und 
Ketzereien.“ 

„Auch ſchwöre ich, fürderhin weder mündlich noch ſchriftlich 
etwas zu ſagen oder zu behaupten, wegen deſſen ein ähnlicher 
Verdacht gegen mich entſtehen könnte, ſondern, wenn ich einen 
Ketzer oder der Ketzerei Verdächtigen antreffen ſollte, werde ich 
ihn dieſem heiligen Offizium anzeigen.“ 

Mit zitternder Hand ſetzt der Verurtheilte unter das Ab» 
ſchwörungsdokument die Worte: 

„Ich Galileo Galilei habe wie oben mit eigener Hand 
abgeſchworen.“ 

Erhebt ſich der Tiefgebeugte nicht, richtet er ſich nicht auf 
mit unnahbarer Majeſtät und ſchleudert in die Verſammlung 
die Worte: „E pur' si muove?“ Nein, er bleibt ſtumm, ein 
gebrochener Mann, tiefes Weh im Herzen. Es ſcheint ihm, 
als habe er umſonſt gelebt, als ſei ſein Leben voller Mühe und 
Arbeit vergeblich geweſen. Wir aber vernehmen die Worte: 
„Und ſie bewegt ſich doch.“ 

Die Wiſſenſchaft ruft ſie laut und immer lauter. — Ihre 
Jünger verkünden ſie an allen Orten. Die Erde ſpottet der 
Menſchlein, die beſchließen wollen, daß ſie ſich nicht bewegt. — 
Sie durchläuft ihre Bahn nach ewigem Geſetz und geht ihren 
Weg wie vor Alters. Die Sonne ſendet ihre Strahlen den 
Planeten, die fie umkreiſen. Ihr Licht gehet aus in den un⸗ 
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endlichen Raum. Andere Sonnen des Weltalls erſcheinen als 
glänzende Sterne und ſenden auch der Erde den Lichtgruß zu, 
unendliche Räume durchmeſſend. 

Wie klein erſcheint der Menſch im unermeßlichen Weltall, 
wie kurz die Spanne der Zeit, die wir ein Menſchenleben nennen! 

Galilei war nicht mehr weit von dem Ende ſeines Lebens— 
weges entfernt und dennoch ſtand ihm noch viel Betrübniß 
bevor. Der Papſt ſprach zwar Gnade über ihn aus, er ſollte 
nicht in den Kerker kommen, zu dem er verurtheilt war; aber 
die Freiheit nach der er ſich ſo ſehr ſehnte, wurde ihm nicht mehr 
zu Theil, ſo lange er noch unter den Lebenden weilte. 

Am Abend des 24. Juni holte Niccolini ſeinen unglück⸗ 
lichen Freund ab und bringt ihn nach der Villa des Groß⸗ 
herzogs von Toskana, wohin er vorlaufig verbannt war. 
Niccolini will dem Schwergekränkten Troſt zuſprechen, aber 
umſonſt. — Schweigend verſchließt Galilei den tiefen Kummer 
in ſein Inneres. 

Er ſehnt ſich fort, weit hinweg von dem Orte, wo er fo 
viel erduldet, wo er ſo viel erlitten. Es wird ihm gewährt, im 
Hauſe des Erzbiſchofs Ascanio Piccolomini von Siena als 
Verbannter zu verweilen. Später wird ihm geſtattet, eine Villa 
bei Arcetri in der Nähe von Florenz als Verbannungsort zu 
bewohnen. 

Jetzt regt es ſich wieder unter den Ariſtotelikern. — In 
zahlloſen Schriften und Schriftchen greifen ſie die großen 
Todten Kopernicus und Kepler an, und fallen über den zum 
Schweigen verurtheilten Galilei her. Ein draſtiſches Beiſpiel 
iſt eine dem Cardinal Barberini gewidmete Schrift des Scipione 
Chiaramonti; darin finden ſich folgende Sätze aufgeſtellt: 

„Die Thiere, welche ſich bewegen, haben Glieder und 
Muskeln. — Die Erde hat keine Glieder und Muskeln, alſo 
bewegt ſie ſich nicht. Engel ſind es, welche Saturn, Jupiter, 
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die Sonne u. ſ. w. in Umlauf bringen. Wenn die Erde kreiſt, 
ſo muß ſie alſo in ihrem Mittelpunkte einen Engel haben, der 
ſie in Bewegung verſetzt, aber dort wohnen nur Teufel und 
es wäre demnach ein Teufel, welcher der Erde ihre Bewegung 
verleihen würde.“ 

Galilei mußte zu allem ſchweigen, aber es fanden ſich 
muthige Männer, welche nicht nur derartige Albernheiten ge— 
bührendermaßen zurückwieſen, ſondern auch auf der Bahn der 
neuen Weltanſchauung rüſtig fortſchritten. In ſeinem Exil 
ſucht Galilei Troſt in der Wiſſenſchaft. Mit faſt jugendlichem 
Eifer arbeitet der ſiebzigjährige Mann an ſeinem großartigen 
Werk über „die Lehre von der Bewegung der Körper und von 
dem Zuſammenhang ihrer Theile.“ 

Beſonders glücklich fühlt er ſich in der Geſellſchaft ſeiner 
beiden Töchter Livia und Poliſſenna, die als Nonnen in einem 
benachbarten Kloſter lebten. Poliſſenna oder Maria Celeſte, wie 
ſie nach ihrem Kloſternamen hieß, war in tiefe Melancholie 
verfallen, während ihr Vater in Rom weilte. Die andauernde 
Beſorgniß und Angſt um das bedrohte Leben ihres Vaters, 
hatten ihre Geſundheit ſo untergraben, daß ihre Tage gezählt 
ſchienen. Nur ein Jahr lang war es ihr noch vergönnt, den 
geliebten Vater zu ſehen; erſt 33 Jahre alt, erlag ſie einer 
raſch verlaufenden Abzehrung. — Als der bekümmerte Vater von dem 
Sterbebette ſeiner Tochter in ſeine Wohnung zurückkehrte, findet 
er dort den Abgeſandten der Inquiſition, der ihm den Befehl 
mittheilt, künftighin davon abzuſtehen, um die Erlaubniß zu 
einer Rückkehr nach Florenz nachſuchen zu laſſen, ſonſt werde 
man ihn nach Rom zurückbringen und zwar in den wirklichen 
Kerker des heiligen Offiziums. 

Galilei ſchreibt über dieſen Vorfall an ſeinen Freund, den 
berühmten Rechtsgelehrten Diodati in Paris: 

„ . . Aus dieſen und anderen Vorfällen, welche hier zu be= 

(83) 


http://rcin.org.pl 


40 


richten zu weit führen möchte, erfieht man, daß die Wuth meiner 
jo mächtigen Verfolger fortwährend noch zunimmt. Dieſelben 
haben endlich von ſelbſt ſich mir offenbaren wollen, indem, als vor 
etwa zwei Monaten ein mir theurer Freund in Rom mit dem 
Pater Chriſtof Griemberger, Mathematiker am dortigen Colle— 
gium, über meine Angelegenheit zu ſprechen kam, dieſer Jeſuit 
meinem Freunde genau folgende Worte ſagte: „„Wenn ſich 
Galilei die Gewogenheit der Väter dieſes Collegiums zu erhalten 
gewußt hätte, fo würde er ruhmvoll vor der Welt daſtehen; 
er wäre von all' feinem Unglück verſchont geblieben und hätte 
ganz nach feinem Belieben über jegliche Dinge ſchreiben konnen, 
ſelbſt über die Bewegung der Erde.““ Daraus erſeht ihr, ſehr 
verehrter Herr, daß es nicht dieſe oder jene Meinung iſt, welche 
mir all dieſe Widerwärtigkeiten bereitet hat und noch bereitet, — 
ſondern die Ungnade der Jeſuiten.“ 

Vergebens wandten ſich gelehrte und angeſehene Männer 
aus eigenen Antriebe an Mitglieder des heiligen Offiziums, um 
für Galilei Befreiung zu erwirken. Der Gefangene von Arcetri, 
der davon hörte, ſchreibt an einen derſelben: „Ich erhoffe mir, 
wie geſagt, keinerlei Erleichterung und zwar, weil ich keine 
Vergehen begangen habe. Ich dürfte erwarten, Verzeihung und 
Begnadigung zu erlangen, wenn ich gefehlt hätte, denn Fehler 
ſind es, welche den Fürſten zur Ausübung von Gnade und 
Milde Anlaß geben können, während es ſich gegenüber einem 
unſchuldig Verurtheilten geziemt, die ganze Strenge aufrecht zu 
erhalten, um zu zeigen, daß man dem Rechte gemäß vor⸗ 
gegangen ſei.“ 

Im Jahre 1636 vollendete Galilei ſein unſterbliches Werk 
„Unterſuchungen und mathematiſche Beweiſe über zwei neue 
zur Mechanik und zur Lehre der Bewegung gehörigen Wiſſen⸗ 
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über die neuen Wiſſenſchaften“ bekannt iſt. Daſſelbe wurde 
1638 bei den Elzevieren in Leyden gedruckt. 

Wenn auch der Körper der Macht des Alters unter 
liegt, jo läßt doch der raftlofe Geiſt des großen Forſchers 
nicht ab, die Geheimniſſe der Natur zu entſchleiern. Noch 
als 73jähriger Greis entdeckt er die Schwankung der Mond- 
kugel. Aber die Augen, die ſo tief in das Weltall geblickt, 
werden matt und leidend. Noch in demſelben Jahre, in 
dem er ſeine letzte aſtronomiſche Entdeckung gemacht, erblindet 
er erſt auf dem einen und nicht lange nachher auch auf dem 
andern Auge. Er theilt dies traurige Ereigniß ſeinem Freunde 
Diodati mit, indem er ſchreibt: „. . . aber ach, verehrter Herr, 
Galilei, euer Freund und ergebener Diener, iſt ſeit einem Monat 
völlig und unheilbar blind, ſo zwar, daß dieſer Himmel, dieſe 
Erde, dieſes Weltall, welche ich mit meinen merkwürdigen Be⸗ 
obachtungen und klaren Darlegungen hundert, ja tauſendfach 
über die von den Gelehrten aller früheren Jahrhunderte ange⸗ 
nommenen Grenzen erweitert habe, nun für mich auf einen 
ſo engen Raum zuſammen geſchrumpft ſind, daß derſelbe nicht 
über jenen hinausreicht, den mein Körper einnimmt ...“ 

Die Kraft ſeines Geiſtes iſt noch ungeſchwächt. Sobald es 
ihm ſeine körperlichen Leiden geſtatten, ſehen wir ihn mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Betrachtung beſchäftigt, umgeben von ſeinem Sohne 
Vincenzio und ſeinem Schüler Viviani, welche bemüht ſind, die 
Reſultate ſeiner Spekulationen für die Nachwelt aufzuzeichnen. 

Galilei fühlt fein Ende herannahen. Noch vieles be⸗ 
wegt ihn, was er der Menſchheit mittheilen mochte. Er 
läßt ſeinen talentvollen Schüler Toricelli an ſein Kranken⸗ 
lager kommen, mit dem er fortwährend in wiſſenſchaftliche 
Geſpräche vertieft iſt. Nur noch drei Monate lang konnte 
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8. Januar 1642 ſchlug die Stunde, in der Galilei aus dem 
Kreiſe der Lebenden ſchied. 

Kaum war er zur Ruhe eingegangen, als ſich Stimmen 
erhoben, die ausriefen: „Der Ketzer verdient kein chriſtliches 
Begräbniß.“ Die Schüler und Freunde des großen Todten 
wollten ihm ein prächtiges Grabdenkmal an dem Begräbnißort 
der Familie der Galilei in der Kirche St. Croce ſetzen. Aber 
von Rom aus wurde dies vereitelt. Der ſchwache Fürſt 
Ferdinand II. ließ es geſchehen, daß man Galilei in einer ab⸗ 
gelegenen Seitenkapelle beiſetzte. 

War man in Rom wirklich der Anſicht, daß man das 
Gedaͤchtniß Galilei's austilgen könnte, wenn man feinen ſterb⸗ 
lichen Ueberreſten die gebührende Ehre verſagte? — Der große 
Aſtronom bedurfte keiner Denkmäler von Stein. Mit un⸗ 
ausloſchlicher Schrift hatte der Schöpfer der neueren Phyſik 
ſeinen Namen in die Tafeln der Geſchichte eingezeichnet und 
als Dulder, wenn auch nicht als Märtyrer, für die Wiſſenſchaft 
wird er ſtets ein Mahner für alle ſein, welche Gewalt haben. 
Als einen Helden, der ſein Leben einſetzt für die Vertheidigung 
ſeiner Ueberzeugung, können wir ihn aber nicht bewundern, ſo 
hoch wir ſeine Verdienſte um die Wiſſenſchaft auch ſchätzen. 
Doch war es nicht die Furcht vor den Machtmitteln des In⸗ 
quiſitionsgerichts allein, welche ihn bewog, ſich demüthig zu 
fügen; auch ſein Glaube an die göttliche Autorität der kirchlichen 
Behoͤrden trug viel dazu bei, ihn wankend zu machen. Wäre 
Galilei ſtandhaft geblieben, ſo hätte ſein Leben vielleicht auf 
dem Scheiterhaufen ein vorzeitiges Ende gefunden, oder er wäre 
doch ſicherlich in den Kerkern der Inquiſition bald zu Grunde 
gegangen. Sein Mangel an Standhaftigkeit hatte aber für 
die Wiſſenſchaft Folgen von unſchätzbarer Bedeutung; denn das 
wichtigſte ſeiner Werke, die Dialoge über die neuen Wiſſen⸗ 
ſchaften, welches die Grundlage der neueren Phyſik bildet, hat 
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— 
er erſt nach feiner Abſchwörung geſchrieben. Während Galilei's 
Leiſtungen auf dem Gebiete der Aſtronomie weit hinter den⸗ 
jenigen ſeines großen Zeitgenoſſen Kepler zurückſtehen, wird er 
dieſem zum mindeſten ebenbürtig, indem er die Pforten der 
neuen Wiſſenſchaften aufſchließt, welche vor ihm der Menſchheit 
verſchloſſen waren. 

Faſt hundert Jahre ruhten die Gebeine des großen Floren⸗ 
tiners in dem unſcheinbaren Grabe, ehe man es wagte, ſie 
ihrer beſcheidenen Ruheſtätte zu entreißen und in dem Mauſo⸗ 
leum zu verſenken, das Viviani ſeinem unvergeßlichen Lehrer 
geſtiftet hatte. 

Von der Ruheſtätte des Todten fingt Byron: 


Staub liegt in Santa Croce's Heiligthum, 
Der es noch heil'ger macht — — 
Seine Ruhſtatt nahm 
Alfieri dort und Angelo's Gebein 
Und Galilei's ſternenheller Gram 
Dort kehrte Machiavell zum Staub, von dem er kam. 

In dem Jahre, das Galilei ſcheiden ſah, erblickte Iſaak 
Newton das Licht der Welt. Er war es, der das von Galilei 
begonnene Werk zur Vollendung führen ſollte. — Ihm war es 
vorbehalten, alle Erſcheinungen, die Galilei im einzelnen beobachtet 
und erklärt hatte, auf ein einziges Geſetz zurückzuführen, auf 
das Geſetz der allgemeinen Gravitation, dem die Bewegungen 
der Geſtirne, wie auch die Bewegung des vom Winde fort⸗ 
geführten Staubkorns unterworfen find. 

Die ganze civilifirte Welt ſchließt ſich der Kopernikaniſchen 
Meinung an, und noch immer ſtehen Galilei's Dialoge auf 
dem Index der verbotenen Bücher. Noch im Jahre 1819 ſehen 
wir das genannte Werk verdammt, damit eine derartige Meinung 
nicht zum Schaden der katholiſchen Wahrheit weiter um ſich 
greife. Erſt 1822 wird beſchloſſen, daß die Drucklegung und 
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Veröffentlichung von Werken, welche über die Bewegung der 
Erde und das Stillſtehen der Sonne nach der gemeinſamen 
Meinung der modernen Aſtronomen handeln, in Rom zu ge— 
ſtatten ſei. Aber noch bis zum Jahre 1835 dauerte es, bis 
Galilei's Werk aus dem Index der verbotenen Bücher ver- 
ſchwunden war. 

So lange hat der Kampf um die Freiheit der Wiſſenſchaft 
gewährt. Mancher wackere Streiter unterlag in der Hitze des 
Gefechts, doch Andere traten in die gelichteten Reihen, die un⸗ 
aufhaltſam vorwärts ſtürmten, begeiſtert durch den Schlachtruf: 


„Die Wahrheit ſiegt.“ 
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